
entre les peuples seront des occasions de participation et
d'ouverture de nouvelles voies vers la socialisation, par
exemple, des moyens de production, de la connaissance, du
produit national. Au niveau de la Communaute, plus particu-
lierement lorsque les forces populaires se reunissent pour
mettle en oeuvre la justice et la liberte, l'accent est P) u

-tat mis sur le partage que sur l'accumulation privee. 11
Taut b5tir des structures qui puissent donner une expression
Liaire et ferme 5 de telles intentions.

;e telles structures, qu'il faut considerer comme provisoie
ees et temporaires, ne constituent pas une expression die
recte du pouvoir de Jesus-Christ. La concentration du youe
weir est beaucoup plus grande a notre epoque qu'a Celle de
..sus et au debut de l'Eglise, et les possibilites d'actinn
des Bens sont egalement plus 9randes. Ceci implique que la,
lanifestation du pouvoir de Jesus-Christ a notre epoque ne
eeut pas etre la mime qu'au siecle premier. Cependant, son
pouvoir nest pas sans aucun rapport avec la recherche de.
structures dans lesquelles la distribution remplace la cone
xentration, le partage et la socialisation l'emportent sur

l'accumulation privee. Comore nous l'avons faitremarquer
precedemment, le pouvoir de Jesus-Christ doit etre compris
comme un pouvoir a l'oeuvre dans l'opinion publique pour
parvenir a la justice et a la liberation. Cette tendance
prend forme au sein de structures qui participent des limi-
tations et possibilites de notre epoque. Elles n'ichappent
pas aux ambiguites de l'histoire. Mais elles peuvent, en
vertu du pouvoir inherent de Jesus-Christ, etre des signer
de son Royaume qui n'est pas de ce monde, mais dont le dy-
namisme est 5 l'oeuvre dans ce monde.

(1)	 Pun ?Fatigue d'espace, tea notes ne 4ont pee /towar-
d:kites. Liles peuve,it, cependant, etee entioyees aux inte-
Si S6 a	 i n t4 5 cf olarcle .
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Bischof Lamont: Oftener Brief
an
Otto von Habsburg
SliandalOse Vorwiirfe sollen zuriickgenommen werden

In C 1i' bedrangenden Offenen Brief, der
bier in seiner fl bersetzung verijffentlicht
Wird, tordert der aus Rhodesien ausgewie-
seize Bischof Donal Lamont den konserva-
liven Politiker Otto von Habsburg auf,
gegen ihn erbobene schwerwiegende Ver-
leumdungen Punkt fUr Punkt Offentlich zu
widerrufen, sofern dieser Wert darauf lege,
ein Ehrenmann zu sein.
Der Offene Brief aus Dublin datiert you
7. August. Der englische Text liegt der Re-
daktion vor, ebenfalls der Wortlaut des be-

treffenden Habsburg-Artikels in den BLit-
tern der beront konservativen Paneuropa-
Union, 'deren gravierendsten Aussagen in
dem Oftenen Brief des Bischofs zitiert sind.

Urzlich wurde ich auf omen Zeitungs-
artikel aufmerksam gemacht, der unter

dem Titel „Doppelte Moral" im -Mai dieses
Jahres in der Publikation „Monats-Infor-
mation" erschienen war.
Sowohl in den konkreten Aussagen ais auth
in Andeutungen ist der Artikel fiir meine
Person diffamierend und ich fordere Sie
Offentlida auf, die in ihm enthaltenen fal-
schen Behauptungen zuriickzunehmen. Bei
der Vielzahl der Punkte ist es schwierig,
auf alle Einzelheiten einzugehen, doch
mOd-ite ich mich mit den am moisten zu
beanstandenden Behauptungen auseinan-
dersetzen.
Insbesoridere verwehre ich mich gegen die

im vierten Absatz Ihres Artikels ausge-
sprochene Andeutung, da13 ich Mord dul-
den wiirde. Diese Aussage mu13 zurikkge-
nomrnen werden, ansonsten rniace ich an
ihrer Ehrenhaft.igkeit zweifeln. 1st es in
der Tat notwendig klarzumachen, daf3
zwischen Verzeihen land GutheiAen von
Siinden ern gewaltiger Unterschied besteht?
Im darauffolgenden Absatz steht iiber
meine Person: „Dieser hatte seit •Jahren
eine aktive politische Rolle gespielt und
sich dabei als Fiihrer der systematischen
Opposition betatigt". Wenn das die Wahr-
heit sein soli, so bitte ich urn positive Be-
weise dieser meiner politischen Aktivitat
sowie urn namentliche Angabe jener „syste-
matischen Opposition", dessen Fiihrer ich
gewesen sein soil. Eine solche rniilIte er-
kennbar und benennbar sein. Nennen Sie
diesen Namen, Herr von Habsburg,

Die Kirche verletzt

andernfalls urteilt Ihr Schweigen iiber Sie.
Im gleichen Absatz hei gt es weiter: „Seine
Agitation brachte ihrn im eigenen I.ande,
Rhodesien, keinerlei Schwierigkeitert."
Weiche unfa g bare Naivitat oder Unkennt-
nis spricht aus diesen Worten! Wie stein es
dann urn die zehnjahrige Gefangnisstrafe,
urn die Verhannung aus meiner DiOzese?

Was haiten Sie vom Offnen meiner Privat-
korrespondenz, vorn AbhOren meiner Fern-
gesprache, von den Drohungen gegen mein
Leben? Bedeutet dies alles wirklich keine
persOnliche Schwierigkeit? Papst Paul
jedenfalls stimmt darin nicht mit Ihnen
iiberein. In seiner Angelus-Botschaft am
3. Oktober 1976 sagte er im Zusammen-
hang mit den schmerzhaften Geheimnissen
des Rosenkranzes: „... so sind auch wir
Mid die Kirche verletzt. Wir meinen das an
den katholischen Bischof von Umtali in
Rhodesien, Donal Lamont, aufgrund seiner
unerschrockenen Verteidigung der Men-
schenrechte von Gleichheit und Briiderlich-
keit ergangene Urteil, in einem Lande, in
dem die Diskriminierung der schwarzen Be-
v6lkerung, Mehrheit, durch die Weifkn
noch fortdauert." (Osservatore Romano,
14. Oktober 1976). Hat der Heilige Vater
Unrecht und Herr von Habsburg Red-it?
Ich bitte  urn  Antwort.
Ihre „ex cathedra"-Erklarungen gehen
aber noch weiter: „Die Mehrzahl der Ka-
tholiken von Umtali legten sogar graten
Wert darauf zu betonen, si p seien mit der
politischen Tatigkeit ihres Bischofs keines-
wegs einverstanden." Herr von Habsburg,
ich fordere Sie Offentlich auf, Beweise
diese aus der Luft gegriffene Behauptung
zu erbringen. ,Die Verweigerung einer Ant-
wort wiirde	 sich selbst sprechen.
FolgendeFragen harren der Beantwortung:
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Organtsierter ^4 angel

er den Bischof belcidigende und
L./ diffamierende Otto von Hab,burg
ist nicht irgendwer, sondern Seine Kai-
serliche Hoheit, Erzherzog-Thronfolger
Otto von Habsburg, dent Vernehmen
nach von seinen Anhangern mit Maje-
stat tituliert. Er scheint, mit diesem
Hintergrund gut ausstaffiert, tatsachlich
der Meinung zu sein, der Bischof Donat
Lamont sei ohne weiteres geeigneter Ge-
genstand erzherzoglicheVerunglimp-
fungen ( „Oftener Brief an Otto von
Habsburg, Publik-Forum, Nr. 18/77).

stimmt, was der Bischof in. seiner
Offenen Brief schreibt. Aber da ist noch
etwas, das zur Erhellung dieser erzher-
zoglichenMentalitat hilfreich sein kOnn-
te. Otto von Habsburg ist namlich Mit-
herausgeber der Zeithiihne des sattsam
bekannten William Schlamm, der grund-
sdtzlich jede andere Meinung aufler1.7alb

dessert, was er [Ur sich ,,konservativ"
nennt, nicht nur kritisiert, sondern wii-
tend begeifert. Die Zeitbahne rechtfer-
tigt schlechthin alles, was nach Rechts-
diktatur aussieht --- in jeder Numrner
end bevorzugt in Lateinamerika, Chile
besonders, Und ausnabMsios in je-
der Nummer schreibt auch der Erzher-.
zog, so in der neuesten Nummer (9/77)
verklarend fiber das Schreckensregirne
des Videla. von Argentinien. Und in der
gleichen Numnler zieht ein anderer ade-
tiger Mitarbeiter, der Herr von Stud-
nits, erneut liber Bischof Lamont her
end bezichtigt ihn der Begiinstigung des
Terrorismus.
Ls gibt einen organisierten Klfingel, der
alles, aber auch alles, was nach Befrei-
ung aus Kolonialismus end rechter
Rechtlosigkeit, sciwie nach Freiheit aus-
sieht, verunglirnp ft. 	 Hans Kiihner

in: P.6f;k_ Foram, 30. 847

Wie batten Sie entdeckt, Ba g die Mehrzahl
der Katholiken nicht mit rneiner „pond-
schen Aktivitat" einverstanden ist? Waren
Sie jemals in der DiOzese Urntali und wenn
ja, zu welchem Zeitpunkt? Falls Sie dort
waren, batten Sie jemals versuda, mich zu
treffen, mit mir zu sprechen? Warum nicht?
(Ich hatte Ihnen vennutlich zu grandlithe-
ren Untersuchungsergebnissen verhelfen
kOnnen, durth Bereitstellung der Mittel
zum Besuch der vorwiegend von Katholi-
ken bewohnten Gebiete.) Ich nehme an, es
wird 'linen bekannt sein, da g mehr als
95 Prozent der Katholiken meiner Dibzese
Afrikaner sind, die weder Engliseb. noch
eine andcre curopaische Sprache beherr-
schen. Sie sagen, diese Menschen mi glailli-
gen mein Verhalten: Wie konnten Sic sie
befragen? Sprechen Sie Chimanyika oder
hatten Sie einen DoIrnetscher? Oder batten
Sie zur Durchfahrung der Befragung je-
manden beauftragi.? Wenn es so ist, bitte
ids urn Angabe des Nansens, wie ich ouch
urn die Beantwortung der abrigen Fragen
nach bestem Wissen und Gewissen bitte, —
es sei dents, sie batten keine Achtung vor
der Wahrheit.
Ober meine Verurteilung end Ausweisung
sagen Sie: „Es ist das Recht eines Landes,
das ins Kriege steht, sich gegen Personen zu
schatzen, die aktiv den Gegner fOrdern.
Das gilt ganz besonders, wenn ein Staat
dabei nicht nut alle juristischen Normen
einhalt, sondern auch noch besondere Milde
waken ]alit und Respekt far die Funktion
des Angeklagten zeigt." Als erstes m6chte
ich diese Aussage mit jener des Pressebeauf-
tragten des Heiligen Stuhles vergleichen,
die als forrnale Erklarung am 2. Oktober
1976, einen Tag nach meiner Verurteilung,
verOffentlicht wurde. Hier heifit es: „Der
Heilige Stub], der den Fall mit eifriger
Aufmerksamkeit verfoigte, hat nicht ver-
saumt, sich einzusetzen und seine lebhafte

Besorgnis zu au gern angesichts der Mk-
lichkcit eines Gerichtsurteils, das Fiber die
Person des Bischofs hinaus auch die von

Rassistisches Regime

ihm vertretenen Prinzipien der Gerechtig-
keit und Menschlichkeit treffen kOnnte.
Dieses Gerichtsurteil ist ]eider gestern er-
gangen." (Osservatore Romano, 8. Okto-
ber 1976). Soviel zu Ihren „juristischen
Normen" und zur „besonderen Milde",
Herr von Habsburg. Offensichtlich sind
ibre Meinung und jene des.Heiligen Stub-
les diametral entgegengesetzt.
Ihre Ausfuhrungen lassen darauf schliefSen,
dali das rassistische Regime Rhodesiens als
rechtmag ig anerkannt ist. Keine Nation
der Welt erkennt jedoch eine solche Legali-
tat an. Die juristischen Normen wurden
in dem Bericht der Internationalen juri-
stenkommission im jahre 1975 in hartester
Form angeprangert. Haben Sie diese An-
kiageschrift gelesen, Herr von Habsburg?
Sie heigt: „Rassendiskrirninierung in Sad-
rhodesien". Kennen Sie das ablehnende
Urteil des rhodesischen -Entschadigungen-
und Schadenersatzgesetzes dutch Sir Robert
Tredgold, dem friiheren Obersten Richter
der Federation Rhodesien und Nyasaland?
Wie stellen Sie sich zu den beiden Bad-tern
„Der Mann in der Mitte" und „Barger-
krieg in Rhodesien", weiche, herausgegeben
Burch die KOrrimission Jusritia et Pax der
Katholischen Bischofskonferenz ahodesiens,
die Grausamkeiten der rhodcsischen Sicher-
heitskrafte aufdecken? Wenn Sie nur eines
dieser wesentlichen Dokiimente kennen,
haben Sie darns nods den Mut, von „juristi-
schen Normen" zu sprechen?
Antworten Sie mit einem klaren ja oder
Nein. Moglicherweise sind Ihnen die Le-
bensunastande in Rhodesien nicht gelaufig,

in diesem Fall ktinnen Sie .sich allerdings
auch nicht das Recht anma gen, fiber das
Land zu schreiben. Oder aber Sie verbergen
die Wahrheit vor Ihren Lesern. Wenn Sie
die Wa.hrheit nicht fiirchten, werden Sie
auf diese Fragen eingehen.
Int Zusammeishang mit den „juristischen
Normen" empfehle ich Ihnen ferner, die
unglaublich gefahliosen Bernerkungen des
rhodesischen Au gemninisters Van der Byl
aber die Hinrichrung von Afrikanern auf-
grand politischer Straftatenzu lesen. Auf
die Frage, warum das rassitische Regime
Rhodesiens die Namen der Hingerichteten
geheimhalteri wiirde, antwortete er, er
hatte dies nicht gewu g t, jedoch sei die An-
gelegenheit ja rein akadernisch, denn hin-
gerichtete Leute seien normalerweise tot.
Lesen Sie das, Herr von Habsburg, im
„Rhodesia Herald" vom 30. Oktober 1976.
Mr. Van der Byis Worte werden in jener
Zeitung zitiert, wobei es sith urn die with-
tigste Tageszeirung des Landes hancielt. Ist
dies Ihre Auffassung von joristischen Nor-
men, oder geht Sie. das Leben schwarzer
Menschen nichts an?, .Antworten Sie, oder
ich mull Sic auffordern, niemals mehr iiber
Rhodesien zu schrciben.
Ids hoffe, dali diese Beispieie Ihrer ab-
grundriefen Unkenntnis der Tatsachen kei-
nen Zweifel dariiber lassen werden, daft
von Ihrer Seite aus keine sachliche Infor-
mation iiber die gegenwartige Situation
Rhodesiens zu erwarten ist. Das ist jedoch
nods nicht alles. Mit unglaublic.her und fast
diabolisch anmutender B6swilligkeit kla-
gen Sie midi an, als Bischof der katholi-
schen Kirdie das Wohl meines Voiles mit
Absicht nicht beachtet zu haben. Sic schrei-
ben: „Als z. B. in Chipinga Katholiken in
einer Gruppe schwarzer Arbeiter von den
Guerillas in der entsetzfichsten Weise ge-
matter t worden waren, hatte er sich ge-
weigerr, die Opfer im Spital zu besuchen,
obwohl es sich um seine Dikese handelte.

Unbeschreibliche

Eiskalt haute er gesagt, die ganze Angele-
genheit ginge ihn .nicl-as an." Dies ist eine
unbesdareibliche Liige, Herr von Habsburg,
und ich fordere Sie auf, diese diffamierende
Behauptung Offentlich zu widerrufen.
Durch diesen Offenen Brief wird den Men-
schen Mar werden, zu welchen Tiefen der
BOswilligkeit Sic fahig sind und zu welchen
ehrlosen Mitteln Sie in der Verfolgung
cigener hOchst zweifelhafter Ziele greifen.
Die Behauptung, ich warde keine Sorge
fiir meine Herde tragen und sie als ihr
Hine bewugt vernachlassigen, empfinde
ich als able Verleumdung und als das
Schlimnaste, was gegen einen Bischof vor-
gebracht werden kann. Ich fordere Sie auf,
dies Offentlich zu widerrufen, anderenfalls
geben Sie der Welt kund, dali Sic weder
Ehre noch Respekt vor der Wahrheit
haben.
Angesichts dieses feigen Angriffes auf mein
Wesen und mein Arrit schOpfe ich allein
Mut und Trost aus der Gewiliheit, dali,
wie auch immer Ihr Urteil, Herr von
Habsburg, fiber mich lauten sollte, der
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Heilige Vater Ihre Meinung nicht teilt. In Bevolkerung engagiert ist, des Bischofs von derung, wie ich sie Ihnen dargelegt habe.
seiner traditionellen Weihnachtsansprache Umtali, Donal Raymond Lamont — in Durch Ihre Weigerung, dies zu tun, wiirden
an das Kardinalskollegium erklarte er: den Vordergrund geruckt haben, dr'ingen Sic zugeben, daB Sic — urn es vorsichtig zu
„Nicht unterlassen wollen wir einen kur- uns dazu." (Osservatore Romano, 7.ianuar sagen — keine Achtung vor der Wahrheit
zen Hinweis auf die Rhodesien-Frage. Die 1977). Wem sollen wir glauben, Herr von haben.
ji.ingsten Ereignisse, die die Gestalt eines Habsburg? Ihnen oder deco Heiligen Donal Lamont, Bischof von Umtali
Bischofs — der bis zum Opfer in der Ein- Vater?
forderung der Rechte der eingeborenen Antworten Sie nun auf meine Herausfor- ;n: R461: k For4401,

Der Weg zum Monopol
Thesen zum kommerzielien Erfolg des . "Luxemburger Wort"

Dass das "Luxemburger Wort" eine marktbeherrschende Stellung auf dem Gebiet der
Luxemburger Presse einnimMt braucht ja wohi nicht eigens bewiesen zu werden. Die
Frage, wieso es dazu kart-,, bewegt abet- nicht nut- die Meinung der Konkurrenzblatter,
sondern ist auch Gegenstand von Erarterungen ureter Historikern und Politologen.

ee
Folgende überlegungen gehen denE rauch zum grossen Tell zurack auf die Frage eines
franzasischen Teilnehmers am "I	 Colloque de sociologie historique " , das am 7/8.
Mai 1977 in Luxemburg stattfand, und mein Dank ergeht insbesondere an Prof. Gilbert
Trausch Car seine Denkanstasse.

Was hier thesenar-tig formuliert wird, soil aber such nut eine Kurzdarstellung mog-
licher Ursachen far die genannte wirtschaftliche Stellung des LW sein. Es sind The-
sen an Hand derer sich m.E. eine mOgliche (und notwendige) Diskussion Uber diese
Situation fahren liesse, Thesen die aber selbstverstandlich zuerst der Kontrolle
an den Quellen bedarfen, bevor sie als Pakten gebraucht werden kannen.

1) Wichtigster Faktor beim Aufbau der Marktstellung des LW darfte gewesen sein,
dass es immer Zeitung der Kirche war, eine Zeitung die sich streng an die ortho-

doxe Lehre der Kirche hielt, dem Bischof jederzeit bedingungslos zur Verfagung stand
so dass der Klerus immer wieder auf sie hinweisen konnte. In dem zu 98% katholischen
und stark praktizierenden Luxemburg kann dieser Faktor nicht untersehatzt werden,
auch wenn man seit Delumeaus Arbeiten einen grossen Unterschied zwischen etauft,
praktizierend und echt christlich machen muss. Allerdings gilt der FaktoMnch far
die jUngste Vergangenheit in der das LW immer noch die Auflage erhOhen kann, ob-
schon die kirchliche Praxis und die christliche Glaubensaberzeugung ohne Zweifel
auf dem Rackzug sind, und andererseits, gerade aus engagierten christlichen Kreisen
heftige Kritik am LW gelibt wird,

2) Zweiter wichtiger Faktor war die Tatsache, dass die LW-Redaktion sich seit den
2Oger Jahren ideell und personell weitgehend mit der jeweiligen Regierung iden-

tifizierte. Dadurch war sie immer bestens fiber deren Absichten informiert und auch
politisch Andersdenkende waren gezwungen, sie zu lesen, um auf dem Laufenden zu
bleiben.

3) Nicht vergessen darf man allerdings, dass das LW vor dem Krieg keineswegs die
heutige monopolartige Marktstellung besass. Insofern muss man z.B, auch den Zu-

sammenbruch der " Luxemburger Zeitung " als wichtigen Faktor far den Aufschwung nach
1945 bezeichnen® Hier spielte eihe ausgezeichnete Investitionspolitik der LW-Fah-
rung eine positive Rolle, die imuer im richtigen Augenblick die Anschaffung neuer
Maschinen neuester Technik beschloss.

4) Oft genannt werden auch die Todes-, Geburts- und Heiratsanzeigen far die Unver-
zichtbarkeit des LW. Zu diesem Faktor, den man als "Dienstcharakter" bezeichnen

kannte, undder noch andere Rubriken umgreift (wie Veranstaltungskalender, Gottes-


